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Franz von Roggenbach .

Eine Skizze

von

B . W. “ )32

Franz von Roggenbach gehört heute ohne Frage zu den populärſten Män⸗

nern Deutſchlands . Nachdem ſo viele Hoffnungen von ſo manchen Lieblingen

der öffentlichen Meinung nicht haben erfüllt werden können , wagt das Volk noch

einmal von dem badiſchen Miniſter des Auswärtigen etwas Großes für das

Vaterland zu hoffen . Warum ? Was iſt an dieſem Manne , das ihm ſo raſch

das Vertrauen Vieler erworben hat ?

Ich denke , hauptſächlich deshalb ſind die Blicke zahlreicher Deutſchen auf

Herrn von Roggenbach gerichtet , weil er ſich offen und unumwunden auf die Seite

der Nation geſtellt und zugleich die Fähigkeit bewieſen hat , die Forderungen der

Nation auf den verſchlungenen Wegen der Diplomatie geſchickt und erfolgreich

geltend zu machen . Wir haben in Deutſchland viele freiſinnige , einſichtige und

charaktervolle Abgeordnete , wir haben in verſchiedenen deutſchen Kammern und

in faſt allen deutſchen Ländern freiſinnige Mehrheiten ; wenn es ſich aber darum

handelt , einen liberalen und zugleich regierungsfähigen Miniſter zu finden , ſo iſt

in allen deutſchen Landen die Noth ſehr groß . Ganz peinlich wird vollends die

Verlegenheit , wenn ein Miniſter des Auswärtigen geſucht werden muß. Wir

haben wohl Juriſten , welche das Juſtizminiſterium , Geldleute , welche das Finanz⸗

miniſterium , Verwaltungsmänner , welche das Miniſterium des Inneren zu führen

vermöchten , aber Diplomaten , welche die auswärtigen Beziehungen des Staats

geſchickt und zugleich mit Charakter leiten können , haben wir ſeit vielen vielen

Jahren nicht mehr geſehen . Wir blickten bisher vergeblich nach Männern ,

welche die Geſchäfte wenigſtens ebenſo geſchickt leiten könnten wie Herr von Schlei⸗

nitz und Beuſt und dabei mit vollem Herzen der Größe und Freiheit des Vater⸗

) Mit einem Bilde nach einem Oelgemälde von Sohn.
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landes ergeben wären . Viele meinten ſchon, unſer ganzer in diplomatiſchen Din⸗
gen erfahrener Adel tauge durch und durch nichts , er ſei ganz und gar von jener
kläglichen Unwiſſenheit , Frivolität und Standeseitelkeit erfüllt , welche in der

hat die meiſten deutſchen Geſandten zu ebenſo unbrauchbaren als loſtſpieligen8ienern des Staats macht .

8

D

Deshalb wurden auch die erſten Schritte unſeres Franz von Roggenbach mit
einem gewiſſen ſcheuen Mistrauen aufgenommen . Wer war denndieſer junge

ler Zurückgezogenheit an die Spitze
Er hatte in keiner Kammer und in keinem Bureau ge⸗ſeſſen , er hatte nichts unter ſeinem Namen geſchrieb

Mann , der mit Einemmale aus geheimnißvol
eines Miniſteriums trat ?

en: kurz, er war eben lediglich
Ein Freiherr , der viel in der Welt herum gefahren

war , ſcheinbar ohne Zweck und Plan „ Nun , das wirdeine rechte Blamage
großen Kreiſen derjenigen , welche überzeugt ſind,

aß der Verſtand zu Staatsgeſchäften nur in

Freiherr von Roggenbach .

geben ! “ hieß es damals in den
—4 den Bureau ' s gefunden werden kann.
Es hat freilich manche Blamage gegeben , aber für ganz andere Leute. Doch ehe
wir den kurzen Lebenslauf unſeres Freihe Miniſter ſchildern , wollen wir
vorher den Verſuch machen, etwas über ſeine früheren Schickſale zu erfahren .

Das hat nun freilich ſeine ſehr großen Schwierigkeiten . Herr v. Roggenbachſcheint ſonſt das Geheimniß und die Heimlichleit nicht ſo krankhaft wie ſeine meiſten
in Bezug auf ſeine eigne Perſon iſt er ein ausgemachter

Geheimnißkrämer . Jedermann weiß,

Collegen zu lieben , aber

daß die Mode , ſich photographiren zu laſſenund ſein liebes Bildniß in alle Welt auszuſtreuen , neuerdings einigermaßen über⸗
hand nimmt und mancher brave Hausvater in Noth geräth , weil die Kinder,
ſchon ehe ſie laufen können , auf Papier gebracht werden müſſen und dann alle
paar Jahre dieſes Vergnügen wiederkehrt . Das iſt alſo übertrieben . Wenn aber
der Volkskalender den Herrn Präſidenten in Carlsruhe freundlich bat , ihm ein
Lichtbild zu ſchicken, damit die zahlreichen Freunde in Deutſchland die Züge des

ſo gern einmal von Augeſicht zu Angeſicht ſähen,ſo wäre es offenbar kein Misbrauch de
Herr dieſe Bitte erfüllt hätte .

Mannes kennen lernen , den ſie
r Photographie geweſen , wenn der edle

Er meinte aber , es ſei von dem Volkskalender ſehr
liebenswürdig , doch könne er nicht einſehen , was die Welt dadurch gewinnen
würde , wenn ſein Bild in Vieler Hände käme; wenn einmal Deutſchland in die
Lage gebracht wäre , ſich ſtattlich vor der Welt ſehen laſſen zu können , dann ſei es
vielleicht auch der Nr Mühe werth , diejenigen kennen zu lernen , die etwas dazu bei⸗
getragen hätten . Man wird begreifen , daß es unter dieſen Umſtänden noch viel
ſchwieriger war , über die Vergangenheit des Mannes etwas Zuverläſſiges zu er⸗
fahren und der Leſer wird ſich daher mit wenigen von Freundesſeite mitgetheilten
Zügen zufrieden geben müſſen .



Franz von Roggenbach iſt am 23. März 18235 in Mannheim geboren ; ſein

Vater Heinrich iſt Militär , hat in den napoleoniſchen Kriegen als öſterreichiſcher

Offizier gefochten , dann in der Badiſchen Armee den Rang eines Generalmajor

erlangt ; die Mutter Melanie geb. Reichsgräfin von Walderdorff gehört einer

Familie an , welche ebenfalls in vielen Gliedern mit der öſterreichiſchen Armee

verwachſen iſt . Das Roggenbach ' ſche Geſchlecht ſitzt ſeit Zahrhunderten im ſchönen
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Breisgau ; um Schopfheim , im lieblichen Wieſethal liegen die Hauptbeſitzungen
zerſtreut . Mit zehn Jahren trat unſer Franz ſeine gelehrte Laufbahn im Mann⸗
heimer Lyceum an, mit achtzehn Jahren bezog er die Heidelberger Univerſität .
W. Kieſſelbach hat kürzlich aus dem Studentenleben R. ' s eine anziehende Schil—
derung veröffentlicht , wie ſeine Genoſſen ſchon damals die höhere Art in dem
Studioſus juris witterten , der zwar nie das eigentliche Studentenleben mitmachte,
aber heiter und liebenswürdig den frühen Ernſt ſeines Sinnes in die gewinnendſte
Harmonie kleidete . Der ehrwürdige Geſchichtſchreiber Schloſſer wurde raſch der
Lieblingslehrer R. ' s , welcher an dem markigen , kantigen , gedankenſchweren Weſen
des Frieſen ſich erbaute und in den großen Räumen der Weltgeſchichte den Blick
ſchärfte , das Urtheil klärte . Ebenſo war R. der Lieblingsſchüler des alten
Herrn ; er ging mit dieſem Studenten tief in die Fragen der Gegenwart und näch⸗
ſten Vergangenheit ein ; er dachte , es lohne ſich, dem das Beſte zu geben. Außer
in Heidelberg ſtudierte R. ein Jahr in Berlin , kehrte von da aber noch einmal im
Herbſt 1846 an den Neckar zurück. Dort hatte damals bekanntlich der füddeutſche
Liberalismus ſein Hauptquartier aufgeſchlagen , dort las Gervinus neben Schloſſer,
Mohl , Häuſſer über Neueſte Geſchichte und Politik , dort wurde die Herausgabe
der Deutſchen Zeitung vorbereitet . Als das Patent vom 3. Februar 1847 den
politiſchen Kampfplatz in Preußen eröffnete , gewann das deutſche Leben mitEinem
Schlage eine große Hoffnung . Die Debatten des Vereinigten Landtags lenkten
alle Blicke auf Preußen , man erfuhr , daß Deutſchland nicht nur Gelehrte und
Dichter , ſondern auch parlamentariſche Kräfte beſitze , welche einen großen Staat
wie Preußen in Bewegung zu ſetzen vermöchten . Wie ſollte R. dieſen Dingen
nicht mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit gefolgt ſein ? In dem Kreiſe der deut⸗
ſchen Zeitung heimiſch , mit den zahlreichen politiſchen Männern , welche damals
in Heidelberg entweder dauernd oder vorübergehend lebten , im Verkehr , wurde
ſein Blick mehr und mehr auf den Staat gelenkt . Es ſchien doch der Mühe werth,
der Kunde des Staats ſeine geſammelte Energie zuzuwenden , zumal in Deutſch—
land , das in allen Wiſſenſchaften und Künſten und privaten Tugenden groß iſt,
ſeit Jahrhunderten aber nur ſehr wenige Staatsmänner hervorgebracht hat, welche
den Namen verdienen . Und wandte ſich dieſes Land nicht mehr und mehr dem
Staate zu, den es ſeit der Reformation zu ſeinem ſchweren Nachtheil vernach—
läſſigt hatte ?

Die Bewegung von 1848 ſchien der deutſchen Zerriſſenheit und Ohnmacht
ein plötzliches Ende machen zu ſollen ; von den Alpen zum Meer jubelte alles
deutſche Volk laut auf , das ſich nach langem Druck zum Erſtenmal frei , nach
langer Zwietracht zum Erſtenmal einig fühlte . Als die Männer des öffentlichen
Vertrauens in Frankfurt zuſammen traten , um den Bau des deutſchen Reichs
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aufzuführen , blieb R. natürlich nicht daheim . Unter den vielen Tauſenden ,

welche damals von allen Theilen der vaterländiſchen Erde in der ſchönen alten

Reichsſtadt am Main zuſammen ſtrömten , um das unerhörte Schauſpiel eines

deutſchen Parlaments zu ſehen , wanderte auch Franz von Roggenbach vom

Schwarzwald an den Taunus . Was er nun da in dieſem neuen Mittelpunkt

deutſchen Lebens getrieben , gedacht , gehofft , möchten wir gern erzählen , haben

darüber aber nur ſehr unzureichende Kunde erlangen können . Einer der Männer ,

welche damals den 23jährigen Baron häufig geſehen haben , meldet : „ Der junge

Roggenbach war eine eigenthümliche Erſcheinung . Man ſah ihn mit einigen der

hervorragendſten Mitglieder der Reichsverſammlung intim verkehren und bemerkte ,

daß er die Illuſionen , welche im Sommer 1848 der Meiſten Kopf verwirrten ,

wenig theilte . Zu einer Zeit , wo die Verſammlung mit der endloſen Berathung

der Grundrechte den zweckmäßigſten und zuverläſſigſten Unterbau des deutſchen

Reichs zu legen meinte , ſprach er von dieſer unpraktiſchen Rederei mit großem

Unwillen . Die Rechte , meinte er , fänden ſich von ſelbſt , wenn erſt der Staat

geſchaffen ſei , in dem ſie gelten ſollten , und die Regierung , welche Rechte achten

wolle und zur Anerkennung bringen könne. Ebenſowenig konnte er im Winter

begreifen , wie man die Zuverſicht habe , ein deutſches Kaiſerreich zu zimmern , ehe

man wiſſe , ob ein Kaiſer da ſei. Er arbeitete fleißig im Reichsminiſterium der

auswärtigen Angelegenheiten , jedoch nur als Volontär , war von der diploma⸗

tiſchen Lage meiſt genau unterrichtet , zeigte eine außerordentliche Thãätigkeit und

Gewandtheit im Verkehr mit den verſchiedenartigſten Menſchen und verband mit

der liebenswürdigen Klugheit eines jungen Diplomaten den Ernſt eines Mannes

von Grundſätzen . “
Derſelbe Gewährsmann theilt uns mit , daß Roggenbach dem Dreikönigs⸗

bündniß vom 26. Mai 1849 nie getraut und die Gothaer Verſammlung und die

dort beſchloſſene Politik misbilligt habe . Dennoch ſei er demVerlaufe der Unions⸗

politik mit Aufmerkſamkeit gefolgt , lange Zeit in Berlin , zuletzt noch in Erfurt .

Der Leſer weiß , wie all dieſe Dinge ein klägliches Ende nahmen , wie auf den

Trümmern des Heſſiſchen Rechts Oeſterreicher und Bayern einen brutalen Des⸗

potismus einſetzten , wie Oeſterreicher und Preußen das verrathene Schleswig⸗

Holſtein und die verrathene Ehre des Deutſchen Namens dem winzigen , frechen

Dänen übergaben . Für einen Mann von Grundſatz bot das Deutſchland von

1850 keine Thätigkeit als in der Oppoſition , aber auch die Oppoſition ſah ſich

bald zur Ohnmacht verurtheilt . Was ſollte nun R. thun ? Großherzoglich Ba⸗

diſcher Geſandtſchaftsſecretär werden und in der kümmerlichen Laufbahn einer

kleinſtaatlichen Diplomatie mit ſchlechten Künſten ſein Glück ſuchen ?

Er meinte , jetzt ſei in Deutſchland nichts zu thun , da wolle er in Europa

Auerbach , Volkskalender, 1863. 10
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lernen . Es begannen dieWanderjahre , welche bis zum Ende der Reactionszeit
R. bald nach Paris , 100 nach London führten . Namentlich in England brachte
er mehrere Winter zu, mit genauem Studium der engliſchen Verhältniſſe und
der europäiſchen Politik beſchäftigt . Er ſoll ſich in dieſen Jahren eine ſeltene
Kenntniß der bedeutendſten Perſönlichkeiten der Hauptſtaaten des Welttheils er⸗
worben haben , mit manchen engliſchen Staatsmännern , mit verſchiedenen deut⸗
ſchen Fürſten genauer bekannt geworden ſein. Das Leben des Baron ſchien
denen , die ihn nur oberflächlich kannten , abenteuerlich und zwecklos. Ueberall,
wo eine wichtige Entſcheidung in Ausſicht ſtand , konnte man erwarten , ihm zu
begegnen ; von London fuhr er nach Bonn , von Bonn nach Berlin , von Berlin
nach Paris ; dann war er in Italien oder der Schweiz . Wo ſollte das hinaus ?

Der bedeutende Menſch ſucht ſich ſeine eigenen Wege, und er muß dies um
ſo mehr thun , je mehr in ſeinem Vaterlande für den von ihm gewählten Beruf
faſt jede brauchbare Ueberlieferung fehlt . Seit dem Jahre 1848, das ſcheint
unzweifelhaft , war R. ' s Entſchluß gefaßt , ſich ganz dem Staatsleben zu widmen,
ſich zum Staatsmann auszubilden . Hat nun jeder Beruf ſeine beſondere Vor⸗

Zeziehung höchſte menſch⸗
liche Beruf der Staatskunſt ebenfalls eine beſondere Bildung , beſondere Kennt⸗
niſſe und beſondere Fähigkeiten erfordern muß. Wie aber iſt es mit der politi⸗
ſchen Schule in Deutſchland beſtellt ? Ebenſo erbärmlich wie es mit der Schule
für Gelehrte , Aerzte , Advocaten u. ſ. w. gut beſtellt iſt. Für den Staats dienſt
bereiten ſich viele Tauſende jedes Jahr vor , für die unendlich viel wichtigere
Staats leitung faſt Niemand . Unſere Miniſter waren mit wenigen Ausnahmen

früher entweder Staatsdiener , oder Diplomaten . Der Staatsdienſt aber, wie
er meiſt bei uns geübt wird , bringt wohl mancherlei Kenntniſſe und Erfahrungen ,
aber durchaus nicht den Charakter , die Grundanſchauung und die Art, ohne
welche ein Staatsmann ſich nicht denken läßt . Im deutſchen Staatsdienſt ge⸗
wöhnt ſich der Menſch nur zu leicht an routinirte Actenerledigung , der
Blick beſchränkt ſich auf das Bureau , der Charakter ſchrumpft ein unter dem
Druck des Dienens . Noch viel ſchlimmer ſteht es mit der diplomatiſchen Schule,
welche in den meiſten Fällen eine Schule der Sittenloſigkeit , der eleganten Träg⸗
heit und Nichtsnutzigkeit , der politiſchen Unwiſſenheit und Gedankenloſigkeit iſt.
Wenn irgend etwas zweifellos feſtſteht , ſo iſt es der Satz , daß von all' unſern
Geſandten , Legationsräthen , Attaché ' s u. ſ. w. neun Zehntheile für ein wirkliches
Staatsleben abſolut unbrauchbar ſind. Wenn wir einmal eine wirklich deutſche
Politik , oder wenn nur Preußen eine wirklich preußiſche Politik haben will , ſo
wird es unbedingt damit anfangen müſſen , ſofort die Hälfte ſeines diplomatiſchen
Perſonals zu verabſchieden und an die Stelle der vornehmen Herren intelligente

e
bereitung , ſo liegt es auf derHand , daß der in vieler



Männer von Ernſt und Willen zu ſetzen. Daß unter ſolchen Umſtänden R. ſich

einen neuen Weg ſuchen mußte , wird einleuchten . Er ſuchte ihn im Verkehr mit

bedeutenden Männern jeder Art , in ſorgfältigem Studium der wichtigſten politi⸗

ſchen Fragen und Verhältniſſe , in lebendiger Beobachtung des Verlaufs der

wichtigſten Tagesfragen an Ort und Stelle . Seine natürliche Begabung , ſein

tiefer Ernſt , ſeine warme Vaterlandsliebe und ſein liebenswürdiges Weſen tru⸗

gen freilich erſt das Entſcheidende dazu bei , daß er in langem Reiſeleben den

Mittelpunkt des Strebens nicht verlor , alle ſeine Erfahrungen auf die Heimath

bezog, daß er ohne Stellung den hervorragendſten Perſonen und den bedeutendſten

Kreiſen nahe genug treten konnte , um wirklich den Dingen auf den Grund

Seitdem die Reaction ihren Einzug in Baden gehalten hatte , war R. kaum

hie und da zu einem flüchtigen Beſuche in ſeiner Heimath erſchienen . Aber die

edle Natur des jungen Fürſten , welcher zur ſchlimmſten Stunde einer faſt allge⸗

meinen Begriffsverwirrung auf den badiſchen Thron berufen war , emancipirte

ſich allmälig von den üblen Einflüſſen , die ihn umgaben , beſonders ſeitdem er in

der Prinzeſſin Luiſe von Preußen ſeinem Lande eine Fürſtin gegeben hatte , an

welche ſich ſofort die ſchönſten und begründetſten Hoffnungen knüpften . Nun ſoll

ſich auch R. wieder häufiger in Carlsruhe eingefunden haben , das er ſeit 1850

kaum betreten hatte , und es heißt , Großherzog Friedrich habe ihm ein ſtets wach⸗

ſendes Vertrauen zugewendet Als dann das Miniſterium Stengel⸗Meyſenbug

mit ſeltſamem Ungeſchick gerade den Augenblick der öſterreichiſchen Niederlagen

in Italien zum Abſchluß eines Concordats mit Rom auserſah , dagegen dann

aber das ganze badiſche Land unter der Führung von Ludwig Häuſſer , Carl Zit⸗

tel und Schenkel mit kräftigſter Einmüthigkeit ſich erhob , trat in Carlsruhe eine

endung ein. Großherzog Friedrich erkannte , daß man ihn

des Landes völlig irre geführt hatte , und er entſchloß ſiches
höchſt folgenreiche W

über die Stimmung
die Leitung des Staats anderen Händen anzuvertrauen . Das gegenwärtige

badiſche Miniſterium wurde berufen . In Baden wird behauptet , dieſe Wendung

von der Reaction zum offenen , ehrlichen , grundſätzlichen Fortſchritt ſei haupt⸗

ſächlich das Werk R. ' s ; er habe die Schleier zerriſſen , welche man über die Augen
des Großherzogs zu breiten gewußt , er habe auf die geſammte Lage der Zeit

und die Intereſſen des badiſchen Landes ſo geſchickt und nachdrücklich hingewie⸗

ſen , die Verhandlungen mit den neuen Miniſtern ſo glücklich geleitet , daß alle

Intriguen der Gegner , der öſterreichiſchen und bayriſchen Diplomatie , des ultra⸗

els und der reactionären Bureaukratie geſcheitert . So viel iſt
montanen Ad

6 R. ſeit dem Eintritt des Miniſteriums Stabel⸗Lamey der badi⸗
wohl gewiß , da

ſchen Regierung ſehr nahe ſtand .
10 *
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Was Viele längſt erwartet und gewünſcht hatten , geſchah endlich am 2. Mai
1861 : R. trat in das badiſche Miniſterium ein als —* — des Miniſteriums
der auswärtigen Angelegenheiten und des Großherzoglichen Hauſes . In kürzeſter
Zeit begann eine ausgedehnte Thätigkeit . Die Würzburger R egierungen meinten
mit ihren Planen in Bezug auf die Bundeskriegsverfaſſung nahe am Ziele zu5
ſein : R. löste Baden aus dieſem Sonderbund und ſtellte am Bundestage einen
Antrag in Betreff der Wahl des Bundesfeldherrn , welcher die wichtige Frage ge⸗
ſchickt in die richtige Bahn zurück leitete . Die Würzburger Regierungen waren
auf den Einfall gekommen , dem deutſchen Volke ſtatt der wirklichen Einheit und
Macht allgemeine Geſetzbücher zu geben , nicht weil ſie eine einbeitliche Geſetzge
bung wünſchten , ſondern weil ihnen die ungeſchickte Politik Preußens die Mög⸗
lichleit bot, mit dieſen Anträgen ſich populär zu machen : R. erklärte am Bundes⸗
tage , ſolche Geſetzbücher für ganz Deutſchland könnten nur durch eine Vertre⸗
tung, des deutſchen Volkes geſchaffen werden —er nannte zum Erſtenmal wie⸗
der das deutſche Parlament . Die kurheſſiſche Frage war durch die Schwäche
Preußens und die ſogenannte conſervative Halbheit ſeiner An träge ſeit zwei Jah⸗
ren nicht aus der Stelle gekommen : R. beantragte am Juli beim Bundestage
die Zurücknahme aller Beſchlüſſe des Bundestages gegen die kurheſſiſche Verfaf—
ſung von 1831, weil dieſe Beſchlüſſe nicht in der Befugniß des Bundestages ge—
legen hätten und auf unrichtigen Vorausſetzungen beruhten . Dem Kurfürſten
müſſe die Freiheit gegeben werden , das Recht ſeines Landes , undzwar das volle
Recht, herzuſtellen , nicht nur die Verfaſſung von 1831 „ ſondern auch das Wahl—
geſetz von 1849 . In dieſer Erklärung , welche der neu ernannte badiſche Bundes⸗
tagsgeſandte , Robert von Mohl , einer der bewährteſten Vor kämpfer für conſtitu⸗
tionelles Recht , am 4. Juli dem Bundes tage übergab , las man u. A. : „ In dem
Kurfürſtenthum Heſſen iſt durch den nun ſeit über zehn Jahren fortgeſetzten Kampf
zwiſchen der Kurfürſtlichen Regierung und ihrem Lande ein Zuſtand eingetreten ,
welcher von der großherzogl . Regierung nur mit der äußerſten Beſorgniß betrach—
tet werden kann. Es darf in keinem deutſchen Lande ſich ein Gegenſatz zwiſchen
einer von der Obrigkeit als formell gültiges Recht vertheidigten Ordnung und
dem unzweideutigen 0hts der Bevölkerung ausbilden . Der nach⸗
haltigſte Schaden für d e Autorität d r Regierung , für das Rechtsgefühl und die
Rechtsachtung des Bolke nicht nur im eigenen Lande ſelbſt , ſondern weit über
ſeine Grenzen hinaus , über ganz Deutſchland hin , wäre die unvermeid —
liche Folge . Schon jetzt iſt leider offenkundig , wie zerſetzend das Misbehagen
über die Vorgänge in Heſſen auf ganz Deutſchland gewirkt hat . Kein Anſpruch
der hohen Bundesverſammlung vermag den vorhandenen Widerſtreit mit dem
Gewiſſen eines ganzen Landes zu löſen . Die Erfahrung hat gezeigt , daß das am
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wenigſten Beſchlüſſe vermochten , denen zum Theil ſehr gewichtige Bedenken ent⸗

gegen ſtanden . Die hohen deutſchen Bundesregierungen ſind nicht nur durch das

Band der Bundesverfaſſung verknüpft . Ein höheres Intereſſe der gemeinſchaft⸗

lichen Aufrechterhaltung der Hoheit und der Würde monarchiſcher Ordnung und

der unantaſtbaren Heiligkeit beſtehender Verfaſſungen legt denſelben ernſte Ver⸗

pflichtungen , Vorgängen gegenüber auf, welche darthun , daß der Rechtszuſtand

eines deutſchen Landes in tiefe Verwirrung geſunken iſt . Sie können und dürfen

ſich nicht verhehlen , daß bei der bewährten Treue , mit der in einer tauſendjähri⸗

gen Geſchichte deutſche Völker zu ihrem angeſtammten Fürſten geſtanden ſind ,

ein ſo beklagenswerther Erfolg nicht eingetreten wäre ohne die Schuld ſchwerer

Misgriffe . “
Wie haben da wohl die Herren Bundestagsgeſandten aufgeſchaut , als eine

ſolche Sprache an ihre Ohren ſchlug ! In der That , das war etwas ganz Uner⸗

hörtes in dieſen Räumen einer glatten Diplomatie , welche ſeit 1815 nie anders

gewußt hatte , als daß alles Recht bei den Fürſten , bei dem Voll nur unbegrün⸗

dete Unzufriedenheit ſei. Dieſer junge Miniſter ſprach vom „Gewiſſen eines

ganzen Landes “ , von der „unantaſtbaren Heiligkeit beſtehender Verfaſſungen “ ,

von dem „Rechtsgefühl des Volkes “ , und er ſprach davon ebenſo beſtimmt und

warm, wie ſachlich begründet ! Wie weit das deutſche Volk von ſeinem heißer⸗

ſehnten Ziele noch ſein mag , für den Bundestag war der 4. Juli der Anfang vom

Ende. Er meinte Baden durch auffallendes Benehmen gegen Herrn v. Mohl ,

dadurch züchtigen zu können , daß der für den badiſchen Antrag eingeſetzte Aus⸗

ſchuß bis zum November nicht eine einzige Sitzung hielt . Wie empfindlich iſt er

dafür gezüchtigt ! Hätte er damals bei Zeiten Vernunft augenommen , ſo wäre er

nicht genöthigt geweſen , ein halbes Jahr ſpäter in drei Sitzungen in Einer Woche

viel mehr zu thun , als R. forderte .

Im October 1861 fanden in Baden Neuwahlen zur zweiten Kammer ſtatt .

Die Gegner hatten in ihren Blättern ausgebreitet , das Land wolle nichts von

dieſem Herrn v. R. wiſſen , den es gar nicht kenne. Die Antwort darauf war ,

daß R. in drei Bezirken gewählt wurde , während es bisher in Baden nicht üblich

geweſen war , Miniſter in die Kammer zu ſenden . Bei der Adreßdebatte zeigte

ſich dann ganz unzweideutig , daß die große Mehrheit beider Kammern die deutſche

Politik R. ' s billige ; die Regierung wurde aufgefordert , den bisher betretenen Weg
muthig zu verfolgen . Bei dieſer Adreßdebatte ergriff auch R. das Wort . Er

bekannte ſich unumwunden zu den Forderungen der Nation , welche auf eine that —

fähige Centralregierung und eine deutſche Volksvertretung gerichtet ſind . Er

ſagte : „ So lange ich dieſe Stelle einnehme , werde ich nicht aufhören , mit Offen⸗

heit , mit Muth und Beharrlichkeit der Erreichung des großen Zieles zuzuſtreben ,
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dieſem deutſchen Volke eine ſeinen gerechten Anſprüchen entſprechende höchſte
Bundesgewalt zu ſchaffen . “ e bisherigen Bundeseinrichtungen , der Bundes⸗
tag ſei in der That „Von der ganzen Nation aufgegeben , von allen
Regierungen aufgehoben , glaube ich, hat die hö ſeit ſie unter

ellt iſt, wenig
gethan , eine beſſere Meinung zu gewinnen . “ Gewiß ſei die deutſche Frage ſehr
ſchwierig , und „Politiſche Schwierigkeiten überwindet man nicht mit Entwürfen ;
dieſe Schwierigkeiten ſind aber auch kein Grund , einen an und für ſich richtigen

Bundesbehörd e,
weſentlichen Vorbehalten und mit zweifelhaftem Rechte wiederhergeſte

Weg zu verlaſſen , Schwierigkeiten ſi ſind da, um überwunden zu werden. Ich we—
nigſtens möchte nicht zu denjenigen gehören , welche einer Schwierigkeit deshalb
nicht entgegen treten , weil ſie überhaupt dda iſt. Mir ſcheint , keine iſt abſolut
unüberwindlich und kein Ding iſt auf politiſchem Gebiet ſo unwahrſcheinlich , daß
ich von ihm ſagen möchte, es geſchehe nie . “ Das ſcheint in Wahrheit der prak⸗
tiſche Grundſatz dieſes Mannes zu ſein : große Ziele dürfen nicht deshalb aufge⸗
geben werden , weil ihre Erreichung große Anſtrengungen koſtet ; alles Große
fordert große Kraft ; nur große Kraftanſtrengung zeigt den wahren Mann , vor
Allem den wahren Staatsmann .

Ich möchte dieſe raſche Skizze nicht mit Lobſprüchen ſchließen . Mir ſcheint,
der Mann , mit deſſen Leben ſie ſich beſchäftigt , würde ſie kalt mit den Worten
zurückweiſen : „ Was habe ich gethan, daß Ihr mich preist ? Was habe ich
erreicht ? Iſt heute unſer Vaterland mächtiger , glücklicher als vor einem Jahre ?

Ihr mögt mich loben , wenn ich mich in Erfolgen bewährt habe, bis dahinhelft mir ,
ſtatt daß Ihr mich lobt ! “ ꝛc. Und dieſe Antwort wäre begründet. Den Staats⸗
mann macht nicht der gute Wille , ſondern der Erfolg . Wir wollen jeden ehr—
lichen, muthigen , geſchickten Führer in dem großen Kampfe mit aufrichtiger Hin—
gebung , mit warmem Vertrauen belohnen ; aber wir wollen nicht jubeln , bis
wir am Ziele ſind . Wir haben ſchon manchen Volksfreund in den Himmel erho—
ben und bald darauf kam es anders , als wir gehofft hatten . Den friſchen Strei
ter vom Fuß der Alpen wollen wir nicht mit Händeklatſchen beirren , ſondern ihm
mit ernſter Theilnahme auf ſeinem ſchwierigen Wege folgen und mit kräftiger
Arbeit . Das iſt der Dank eines mündigen Volkes
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